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Eine kurze Strecke fuhr Mike ſchweigend, dann ſagte er: 

„Ter Himmel verhüte, daß ich es wagen ſollte, mich in 
Ihre Angelegenheiten zu miſchen, aber ich habe ſo eine 
Idee, daß Sie vielleicht zum Bahnhof wollen, um einen 
Zug zu erreichen.“ R © 

„Das iſt wirklich ſcharfſinnig von Ihnen“, ſagte das 
blonde Mädchen, „denn ich will tatſächlich zum Bahnhof, um 
einen Zug zu erreichen.“ „In dieſem Fall — halloh, da iſt 
unſer kleiner Freund.“ Mike griff haſtig in die Taſche, zog 
einen Schilling hervor und warf ihn mit leichter Gebärde 
Herrn Weinberg zu, der übellaunig die Straße daherzog. 


Die Munze traf den Don Juan am Ohr, er fuhr empor und 


blickte mit einem giftigen Ausdruck zu den beiden hinüber. 
Der rote Wagen dröhnte vorüber und Herr Weinberg — 
hob den Schilling auf. 

„Warum haben Sie das getan?“ fragte das Mädchen. 

„Aus Erkenntlichkeit für geleiſtete Dienſte“, erklärte 
Mike gelaſſen. „Wovon ſprachen wir gerade? Ach ja, ich 
wollte Sie eben aufmerkſam machen, daß die Untergrund⸗ 
bahn an ſo einem ſchönen Tag nicht gerade ſehr angenehm 
iſt. Wollen Sie mir nicht erlauben. Sie an Ihr Ziel zu 
führen wo immer es ſein mag?“ 

Nach Highgate? Gewiß nicht.“ 

Mife ſchien nachzudenken. : 

„Die Arzte ſagen uns“ bemerkte er dann plötzlich, „daß 
friſche Luft — wle man ſie in einem Auto, das von einem 
gutmütigen Menſchen mit mäßiger Geſchwindtakeit geführt 
wird, genießt — das beſte Mittel gegen Kopfſchmerzen iſt. 
Und eines der billigſten, natürlich. Sie haben doch Kopf⸗ 
ſchmerzen?“ a 

„Nein.“ 

„Mertwürdig“, ſagte Mike und dachte wieder nach. 
„Nach Highgate, ſagten Sie? Das iſt wirklich ſeltſam, weil 
ich ſo eine Vorliebe für Highgate habe. Es hat ſo einen 
altväterlichen Zauber mit feinen Tramways und der⸗ 
gleichen. Ich bin eben von Kanada heimgekehrt und habe 
auf der ganzen Reiſe an Highgate denken müſſen. Möchten 
Sie mich nicht in dem Licht eines zurückgekehrten Verbann⸗ 
ten betrachten, dem eine beſonders weißhaarige Großmutter 
in Highaate lebt, die er jahrelang nicht geſehen hat?“ 

„Dies“, ſagte das Mädchen. „iſt mir ein bißchen zu viel. 
Haben Sie wirklich eine Großmutter in Highgate?“ 
Das gehört gar nicht zur Sache. Wenn ich eine Groß⸗ 
mutter hätte, würde ſie offenbar in Highgate leben und Sie 
müßten mir geſtatten, Sie dorthin zu fahren. Sie könnten 
doch wirklich den guten Willen für die Tatſache nehmen.“ 

„Nein“, ſagte das Mädchen entſchieden. „Nichtsdeſto⸗ 
weniger beſten Dank.“ 

„Nun, wenn Sie es denn wiſſen müſſen, ich habe in 
Highgate unbedingt mit einem Mann wegen eines Blut⸗ 
hundes zu ſprechen. A propos, wo iſt eigentlich Highgate?“ 

„Ich fürchte, Sie werden das ein andermal heraus⸗ 
bringen müſſen. Hier iſt der Bahnhof. Bitte, wollen Sie 
halten?“ 

„Aber — —“ 


„Bitte.“ 

Der Wagen hielt. Ehe Mike auch nur die Hand aus⸗ 
ſtrecken konnte, um ihr zu helfen, war fie ſchon leichtfüßig 
herausgeſprungen. N 

„Danke ſehr für die Beförderung und die Errettung. 
Bitte empfehlen Sie mich Ihrer Großmutter. Adieu.“ 

Sie lächelte ihm nochmals in herzbewegender Weiſe zu 
und war weg. Eine Weile ſtarrte Sir Michael Fairlie ihr 
nach und kämpfte mit dem Verlangen, ihr zu folgen. Er 
pflegte ſonſt nicht zu zögern, aber diesmal warnte ihn ſein 
Inſtinkt, daß dieſes wunderbare Mädchen tatſächlich im 
Augenblick genug von ſeiner Geſellſchaft hatte. Aber als 
ihm dann einſiel, daß er weder ihren Namen, noch ſonſt 
etwas von ihr wußte, außer, daß ſie in irgendeiner Ver⸗ 
bindung mit Highgate ſtand, da ſchmolzen ſeine guten Vor⸗ 
ſätze wie Schnee an der Sonne. Er ſprang mit einem Satz 
von dem Auto und flog die Stufen des Bahnhofes hinunter. 
Aber von dem blonden Mädchen war nichts mehr zu ſehen, 
nur ein ausſahrender Zug deutete die Art ihres Verſchwin⸗ 
dens an. Worauf Mike herzinnig fluchte und ſich in übler 
Laune zum Gehen wandte. a 

Mr. Joſef Moon ſtand an ſeiner Haustüre und erholte 


ſich von der anſtrengenden Sitzung mit Mrs. Smith⸗Saun⸗ 


ders, als ein langes, niederes, hochrotes Auto ſich über die 
runde Auffahrt heranſchwang und mit einem kiesaufwir⸗ 
belnden Ruck vor dem Tore hielt. Mr. Moon fuhr zurück 
und bedeckte die Augen mit der Hand. 

zNehmt es weg,“ ſagte er eindringlich. „Was iſt es?“ 

Mike wand ſich aus dem Führerſitz und grinſte ſeinen 
Verwandten an. „Gefällt es dir, Onkel Joe? Ich habe es 
aus zweiter Hand gekauft, zu ſehr billigem Preis. Macht 
ſeine ſiebzig auf der Landſtraße.“ 

„Mein lieber Junge,“ ſagte Mr. Moon ängſtlich, „mußt 
du es in meinem Garten produzieren? Ich habe in Putney 
einen guten Ruf und fo ein Ding —“ 

„Eſſen“, ſagte der liebe Junge, „At das, was jetzt not⸗ 
tut. Ich hatte ein ſehr — — Oh!“ Sein Geſicht umwölbte 
ſich und er fuhr mit düſterer Stimme fort: „Onkel Joe, 
kennſt du viele Mädchen?“ 

„Mädchen?“ ſagte Mr. Moon. „Haufenweiſe. Von 
jedem Alter, Umfang und Geſtalt. Warum?“ 

„Mädchen mit blondem Haar, grauen Augen und Som: 
gt die in Highgate wohnen?? 

„Nein. 

Worauf Sir Michael Bairlie, ſechſter Baron in der 
Ahnenfolge, einen ſchweren Seufzer ausſtieß. 

„Das habe ich gefürchtet.“ . 

Mr, Moon blickte ſeinen Neffen beinahe bewundernd an, 


„Blondes Haar, graue Augen und Sommerſproſſen?“ 


wiederholte er. 8 
„Meiner Seel, ihr Kolonialleute geht raſch zu Werke 
Komm zum Eſſen und erzähle mir die ganze traurige Ge: 
chte.“ 5 


ſchichte, 
Drittes Kapitel. 
Im „Haupt des Sarazenen“ 


In dem großen und luftigen Atelier des Mr. Joſes 
Moon waren zwei Perſonen eifrig beſtrebt, Oroͤnung ins 
Chaos zu bringen. Ein Fremder, der den Raum zum erſten⸗ 
mal betrat, hätte leicht auf den Gedanken kommen können, 
daß Mr. Moon die Kunſt zugunſten eines Altkleiderhandels 
im Stiche gelaſſen habe. Kleidungsſtücke lagen über Tiſche 
und Stühle verſtreut, Stiefel und Schuhe auf dem Fußboden, 
während überall Krawatten, Socken und Taſchentücher her⸗ 
vorlugten. Denn Sir Michael Fairlie hielt, in Anbetracht 


für die 


ſeiner bevorſtehenden Abreiſe nach dem Heim ſeiner Ahnen, 
Umſchau unter feinen Sachen. Mr. Moon ſaß mit ge⸗ 
kreuzten Beinen auf dem Boden und war damit beichäftint, 
einen Handkoffer zu ſeiner Rechten mit einem Stoß Ges 
wänder zu ſeiner Linken zu füllen. Mike bemühte ſich, leiſe 
brummend in eine Taſche hineinzuſtopfen, was einen mittel⸗ 
großen Koffer gefüllt hätte. N } 

„Mike,“ ſagte Mr. Moon plötzlich, „eine innere Stimme 
ſagt mir, daß es nicht weiſe von die wäre, mit dieſem aus⸗ 
erwählten Exemplar einer Halsbinde in Kings Fortune zu 
paradieren. Der engliſche Landmann iſt ein einfacher 
Menſch, aber doch nicht ausgeſprochen farbenblind.“ Und 
er hielt eine Krawatte in die Höhe, deren Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung von einem irrſinnigen Futuriſten im Haſchiſchrauſch 


entworfen zu ſein ſchien. 


„Oh, die kannſt du dir behalten“, ſagte Mike. „Die habe 
ich knapp vor meiner Abreiſe in einer Lotterie gewonnen. 
Verfluchte Taſche!“ 5 

Mr. Moon blickte ſeinen Neffen mit einem pfiffigen 
Lächeln von der Seite an, hielt dann mit der Arbeit inne, 
zündete ſich eine Zigarette an und ſtreckte ſich der Länge nach 
auf dem Fußboden aus, den Rauch an die Dede blaſend. 

„Aus deiner Stimmung in den letzten zwei Tagen“ be⸗ 
merkte er, „ſchließe ich, daß du in Highgate kein Glück ge⸗ 
habt haſt.“ : 

„Nein,“ ſagte Mike bitter, „das habe ich wohl nicht. Ich 
bin in Highgate herumgegangen, bis ich ſchwindlig wurde. 
Ich habe an den Straßenecken geſtanden, bis die Polizei mir 
das Weitergehen befahl. Ich habe von Highgate mehr ge⸗ 
ſehen als zehn gewöhnliche Menſchen vertragen könnten. 


„Aber ich habe das nicht geſehen, worum ich hingegangen bin.“ 


„Nun, nun,“ ſagte ſein Onkel tröſtend, „ich war auch ein⸗ 
mal jung und nicht unſchön, und ich weiß Beſcheid. Wenn 
du dein Geld hinauswerfen mußt, fo kauf lieber ein Renn⸗ 
pferd. Es wird gerade fo lang dauern, und du Haft wenig« 
ſtens etwas für dein Geld. Aber du wirſt meinen Rat 
natürlich nicht befolgen; warum ſollteſt du es auch?“ 

„Wenn du deinen witzigen Monolog beendet haſt,“ ſagte 
Mike, „komm und ſpring auf dieſe verfluchte Reiſetaſche. Ich 
muß ſie ſchließen und wenn das Schloß zerſpringt“ 

Mr. Moon erhob ſich würdevoll und ſchritt zur Klingel. 

= 20ch bin nicht danach gebaut, um auf Taſchen zu ſprin⸗ 

gen,“ erwiderte er, „das iſt etwas für Shoeſmith. 5 
Shoeſmith — ſeien Sie fo gut und ſpringen Sie auf Sir 
Michaels Reiſetaſche.“ N = 

„Sehr wohl, Sir“, ſagte Shoefmith, der Unerſchütterliche. 

Eine halbe Stunde nachher ſtand das rote Auto ron 
dem Tor. Am Lenkrad ſaß Sir Michael Fairlie; auf dem 
leeren Sitz war die zum Platzen angefüllte Reiſetaſche unter⸗ 
gebracht, und ein geſchwollener Handkoffer war — offenbar 
nicht ſehr feſt — hinten aufgeſchnallt. Auf der oberſten 
Türſtufe ſtand Mr. Moon und gab Segenswünſche und weiſe 


Ratſchläge von ſich. 5 


„Halte dich auf der linken Seite der Straße,“ ermahnte 
er ſeinen Neffen, „und bedenke, daß der Marktpreis eines 
Huhnes, ſobald es tot iſt, ſofort ſteigt. Grüße die Tante 
herzlich und ſag ihr, fie ſoll mich telephoniſch anrufen, wenn 

meine Hilfe mit dir braucht. Den Reſt deines Gepäcks 
chicke ich noch heute ab.“ 

Vielen Dank, Onkel Joe“, ſagte Mike und winkte ab⸗ 
ſchieönehmend. { 

„Auf baldiges Wiederſehen.“ Er fuhr los und das Auto 
mußte die Anfahrt hinunter. 

King's Fortune, das Heim zahlloſer Generationen der 
Familie Fairlie, liegt in der Nähe des Dorfes Little Hur⸗ 
tover, wohin man auf verſchiedene Weiſe gelangen kann. 

ür eine mäßige Summe befördert einen die Eiſenbahn bis 
auf zehn Meilen Entfernung hin, die man dann mit einem 
Landwägelchen zurücklegen muß. Aber wenn man drei⸗ 
zehnmal umſteigen und zwei Tage auf die Reiſe verwenden 
will, kann man & auch im Autobus machen. Schließlich kaun 
man die ganze Strecke von London zu Fuß gehen, was aber 
die wenigſten Leute tun. 

Aber die weitaus angenehmſte Art, ans Ziel zu ge⸗ 
langen, iſt die Fahrt per Auto, und ſo fuhr Sir Michael 

airlie, ſechſter Baron in der Ahnenfolge, auch an dieſem 
önen Sommermorgen mit ſeinem hochroten Wagen gegen 
orden. Es war ein außergewöhnlich ſchöner und warmer 
Tag für die Jahreszeit, die Sonne ſchien, die Vöglein 
ſangen in den Zweigen. Mike lehnte ſich weit im Wagen 
urück und fühlte ſich der ganzen Menſchheit wohlgeſinnt, 
ogar der Gedanke an die wichtigen Pflichten, die ihn am 
eiſeziel erwarteten, vermochte nicht, ſeine Ruhe zu ſtören. 

Tatſächlich hatte er überhaupt keinen Gedanken übrig 
flichten, denn ſein ganzes Sinnen war von dem 
londen Mädchen aus dem Richmond Park erfüllt. Daß die 
Vorſehung ihm dieſes Mädchen in den Weg geſchickt, nur 
2 fie dann wieder zu entfernen, ehe er feine Bekanniſchaft 
mit ihr befeitigt, ſchien Mike ein recht ſchäbiger Streich des 


Schickſals. Manche hätten ja, mangels näherer Anhalts⸗ 
punkte, die Suche nach ihr aufgegeben, aber Mike war an⸗ 
ders beſchaffen. Er wußte noch nicht, wie er es zuſtande 
bringen und wann er die Muße für dieſe Aufgabe haben 
würde, aber daß er dieſes Mädchen wiederſehen würde, das 
wußte er. Er mußte ſie einfach finden, das ſtand feſt. 
Wie eine rote au ſchoß das Auto durch die letzten Vor⸗ 
ſtädte aufs Land hinaus. Ein kleines Neſt nach dem andern 
ließ er hinter ſich und flog weiter, als habe ſich das Schick⸗ 
ſal an ſeine Ferſen geheſtet. Die Sonne ſtieg, Mike be⸗ 
gann Durſt zu verſpüren, verlangſamte das 5 — und 
blickte ſich um. Da ſtand am Wegrand ein altes Haus mit 
rotem Dach und grünen Fenſterladen. Ein alter ſteinerner 
Waſſertrog war vor der Tür und ein faſt unleſerliches 
Schild zeigte den Namen des gaſtlichen Hauſes. „Zum 
2 des Sarazenen“. Vor dem Eingang ſchlief in der 

Sonne eine Katze und aus dem Schornſtein ſtieg Rauch lang⸗ 
ſam gegen den Himmel, ſonſt gab es kein Lebenszeichen. 

Mike brachte das Auto vor dem Tor zum Stehen, 
kletterte fteif aus dem Führerſitz, ſtreckte ſich und betrat das 
Wirtshaus. Er kam in ein kleines, niedriges und kühles 
Schankzimmer mit ſandbeſtreutem Boden. Da niemand zu 
ſehen war, klopfte er auf den Schanktiſch. worauf ſich ſo⸗ 
gleich eine Tür öffnete und ein Mann von merkwürdigem 
Ausſehen eintrat. 

Er war klein und ſtämmig gebaut und fein Alter war 
nicht zu erraten. Er hatte ein großes, viereckiges Geſicht, 
das ausſah, als habe es ein ungeſchickter Arbeiter in der 
Eile aus einem Mahagoniblock geſchnitzt. Seine kleinen 
blauen Augen glänzten, ſein ſpärliches Haar war ſeuerrot 
und ſeine Naſe glich dieſem nützlichen Geſichtsvorſprung ſo 
wenig, wie man es kaum für möglich halten würde, während 
ſein linkes Ohr bedeutend größer als das rechte war und 
ausſah, als habe es jemand mit einem Schmiedehammer am 
Kopf flachgeſchlagen. 

Die Geſtalt dieſes ſeltſamen Menſchen war ebenſo merk⸗ 
würdig wie ſein Geſicht. Die aufgerollten Armel enthüllten 
Arme im Umfang eines jungen Baumes die in Hände, ſo 
groß wie Schinken ausliefen, und ſeine Schultern waren ſo 
breit und mächtig wie ein Scheuuentor. Alles in allem, 
eine recht auffallende Erſcheinung. R 

„Guten Morgen“, ſagte Mike, nachdem er ſich von jeiner 
Überrafgung über dieſen Anblick erholt hatte. „Bitte um 
ungefähr ein Faß Bier.“ 

„Ein Maß Bitteres“ ſaate der Wirt gelaſſen und ſtellte 
einen großen Arıta. vor den Grit. . 

„Ach!“ ſagte Mike, nachdem er lange getrunken. „Etwas 
Beſſeres gibt's nicht! Hier iſt es wohl ziemlich ruhig?“ 
fügte er freundlich hinzu. 

„Ruhig?“ entgegnete der Wirt. „Wenn ſich zwei Hunde 
raufen, ſo gibt es einen Aufruhr! Ich bin ein Londoner.“ 

„Verzeihen Sie die Frage,“ ſagte Mike und betrachtete 
ihn nachdenklich, „aber ſind Sie nicht ein profeſſional Boxer 
geweſen?“ 

Die Augen des Wirtes leuchteten begeiſtert auf, er 
grinſte, daß fein Geſicht entzwei zu reißen drohte. 

„Jawohl, Sir, das war ich. Ger manches Jahr. Aber 
jetzt in ich ſchon lange weg. Ich mußte gehen, denn ich 
wurde gar zu hitzig beim Finiſh. Als ich noch dabei war, 


botte ich ein Wirtshaus in London, wo es recht oft einen 


feinen Kampf gab.“ = 
„Das glaube ich. Und jetzt boxen Sie gar nicht mehr, 
_ 94 


„Hicks iſt mein Name, Sir, William Hicks, einſt Dachſel⸗ 
Hicks genannt. Nein, leider habe ich jetzt wenig Gelegen⸗ 
heit, meine Fäuſte zu gebrauchen. Es kam wohl manchmal 
ein Vetter von mir zu einem Kampf, aber ſeit ich einmal 
zufällig die Hälſte ſeiner Zähne ausgeſchlagen, iſt er aus⸗ 
geblieben. Nein, hier iſt es wohl langweilig, Sir, kann ich, 
Ihnen ſagen. Ich bin ja hergekommen, um die Ruhe zu ge⸗ 
nießen, aber lebendig begraben habe ich mich nicht wollen.“ 
Mr. Hicks zögerte und betrachtete Mikes ſehnige Geſtalt mit 
ſachkundigem Auge. „Aber Sie, Sir, haben den richtigen 
Bau dafür. Haben Sie nie — — ?“ f 

„Ich bin kein Fachmann, aber ein wenig geboxt habe ich 
ſchon hie und da. Am meiſten habe ich in Kanada vom 
„Schielenden Smith“ gelernt. 

„Was?“ rief Mr. Hicks. „Der „Schielende Smith? war 
ja ein Kamerad von mir und ein guter Boxer dazu. Fünf⸗ 
zehn Runden habe ich gebraucht, um ihn zu beſiegen.“ Er 
zögerte beinahe verſchämt. „Hinterm Haus ‚Sir, hätte ich 
eine nette kleine Scheune und alles Notwendige dazu. Wenn 
Sie Zeit hätten — —“ f 

Mike grinſte. N 

„Danke, Mr. Hicks, aber ich bin mir noch zu jung zum 
Sterben.“ 8 

„Ach, Sir, ich bin ja ſo aus der übung, daß ein Kind mit 
mir fertig werden könnte. Und Sie ſind ja ganz aus Seh⸗ 
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nen. Ihre Sorte kenne ich, S 
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Mike ſchaute ihn einen Augenblick zerſtreut an. Dann 
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jah er auf die Uhr, beugte ſich vor und ſchlug mit der Fauſt 
auf den Schanktiſch 


„Warum nicht? Zeit habe ich und ich brauche etwas Be⸗ 


wegung. Gehen wir's an!“ 


Große Freude verklärte die zerbeulten Geſichtszüge des 
Wirtes. Seine Schürze flog in die Ecke und er ſprang hinter 
dem Schanktiſch mit dem Ausdruck eines Wüſtenreiſenden 
hervor, der einen Klubkameraden dort getroffen hat. 

„Georg!“ brüllte Mr. Hicks mit einer Stimme, daß alle 
Gläſer erzitterten. Die Tür öffnete ſich vor einem jungen 
Burſchen mit wergfarbenem Haar und leerem Geſichtsaus⸗ 
druck. 
„Paſſ' auf den Schank auf, Georg. Wenn man mich 
braucht — ich bin in der Scheune. Hierher, Sir, bitte.“ 

Er lief aus dem Zimmer. Mike hinter ihm, juſt in der 
Laune für dieſe heftige körperliche Betätigung, die ſein Ge⸗ 
müt beruhigend auf die Prüfungen von King's Fortune 
vorbereiten würde. - 8 

Mr. Hicks führte ihn zu einer großen, ſtrohbedeckten 
Scheune, die im Hof neben dem Wirtshaus ſtand. Sie war, 
bis auf einen Heuhaufen am anderen Ende, leer, von der 
Decke hing ein großer Schläger-Ball. Mr. Hicks legte Kra⸗ 
watte und Weſte ab, Mike desgleichen. Ohne dieſe Hüllen 
der Ziviliſation ſah der Wirt noch überwältigender aus, 
ſein Biceps beherrſchte geradezu die Landſchaft. 

„Sie ſcheinen in guter Kondition, Sir,“ bemerkte Mr. 
Hicks billigend, „in beſſerer als ich, wett' ich, mein Atem iſt 
nicht mehr ſo wie einſt. Bereit, Sir?“ Er ſpuckte in ſeine 
Rieſentatze und zog den Handſchuh an. 

„Los!“ 3 

Als Amateur⸗Boxer ſtand Mike entfchteden über dem 
Durchſchnitt. Seine Größe und außergewöhnliche Flinkheit, 
vereinigt mit ſeiner Kraft, machten ihn zu einem gefähr⸗ 
lichen Gegner für jeden Amateur. Aber zwiſchen einem 
ſolchen und einem Profeſſional wie dem „Dachſel⸗Hicks“ liegt 
noch eine große Kluft und Mike ſah bald, daß es da für ihn 
noch viel zu lernen gab. 

Mr. Hicks ging wie ein Schmiedehammer vor und ob⸗ 
wohl ſich Mike tapfer wehrte, lag er doch nach kurzem 
Kampfe in einer Ecke der Scheune und ſah alle Sterne vom 
Himmel ſich drehen. Als ſich dieſes Ringelſpiel in ſeinem 
Kopfe etwas beruhigt hatte, fand er den Wirt beſorgt über 
ſich gebeugt. 

„Sie find doch nicht verletzt, Sir?“ 

Mite ſtand auf und ſchüttelte ſich. 

„Nicht im geringſten. Nur. fo lernt man.“ 

„Ja, ja. Ich bin ja ein ſchwerwichtiger Gegner für Sie, 
aber mit Leuten von Ihrem Gewicht werden Sie leicht 
fertig werden. Sie haben's in ſich. Gehen wir's noch ein⸗ 
mal an?“ 

„Kommen Sie, vorwärts“, ſagte Mike. 

Aber es ſollte nicht ſein. In dieſem Augenblick erſchien 
Georg unter der Tür und rief ſeinen Herrn an. » 

„Sie werden gebraucht. Herr mit 'nem Auto.“ 

„Hol's der Kuckuck!“ brummte Mr. Hicks. „Da wird es 
heute nichts mehr ſein, Sir. Wenn Sie ſich waſchen wollen, 


dort iſt ein Eimer und der Brunnen im Hof. Oder ich kann 


Ibnen im Haus etwas richten.“ 

„Der Brunnen genügt mir“, ſagte ſein verfloſſener 
Gegner. Und während der Wirt ſeine Weſte anzog und dem 
einſilbigen Georg folgte, ergriff Mike den Eimer und trat 
in den Hof. Aber nach zwei Schritten blieb er wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen und ſtarrte ungläubig. 

Dort in dem Hof ſtand ein vierſitziges Auto mit dampfen⸗ 
dem Kühler und neben ihm zwei Perſonen. Eine davon 
war ein kleines, dickes Mädchen mit einem Hängezopf und 
die andere die grauäugige blonde Maid aus dem Richmond 


Park. i 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Gedankenſplitter. 
Von Karl Heinig. 
Wenn die Worte „Glück“ und „Liebe“ nicht wie abge⸗ 


griffene Münzen behandelt würden, kämen ihre Inhalte 
den meiſten Menſchen nicht ſo teuer zu ſtehen. 


Man kann die Menſchen in bittere und ſüße ſcheiden. 
Beide machen uns reich und arm; denn ſie ſind echt. Unecht 
ſind nur die Bitterſüßen mit ihrem Berg⸗ und Talcharakter. 

* 
Umhürdung iſt für den Herdenmenſchen ebenſo wichtig 


wie Freiheit für den Herrenmenſchen. Wer will da von 
Gleichheit reden! g N 


Conrad Ferdinand Meyer. 


Zu ſeinem dreißigſten Todestag am 28. November 1928. 
Von Georg Wagener. 


„Genug iſt nicht genug! Mit vollen Zügen 
Schlürft Dichtergeiſt am Borne des Genuſſes 
Das Herz, auch es bedarf des überfluſſes, 
Genug kann nie und nimmermehr genügen!“ 


Das ganze Bekenntnis des Dichters und Menſchen 
Conrad Ferdinand Meyer liegt in dieſen Zeilen. Genug 
iſt nicht genug! ? 

Die erſte Hälfte feines Lebens ſtrömt dahin im Über⸗ 
fluß der Genüſſe, im Schwelgen in allen Schönheiten, die 
ſein Dichtergeiſt erkennen und erfaſſen kann, im raſtloſen 
Suchen nach neuen Eindrücken, nach größerem Wiſſen. Als 
ihn donn in ſeinem vierzigſten Jahr die zufällige Aufforde⸗ 
rung eines Verlegers dazu veranlaßte, mit ſeinen Erſt⸗ 
lingswerken an die Öffentlichkeit zu treten, da unternimmt 
er dieſen Schritt nur zögernd, denn noch genügt ihm ſelbſt 
ſein Können nicht. 

Es bedurfte eines großen geſchichtlichen Ereigniſſes, um 
dieſe Hemmungen, dieſe ſtete Furcht vor dem Ungenügen 
zeitweiſe zu überwinden, des Krieges von 1870/71. Da 
erekannte Conrad Ferdinand Meyer, was ſein dichteriſches 
Schaffen von den Feſſeln der Unzufriedenheit über ſeine 
eigenen Leiſtungen befreien konnte, das bewußte Deutſch⸗ 
tum, das die engen Grenzen ſeiner Schweizer Heimat 
ſprengte. Damals erſchienen „Huttens letzte Tage“, die 
Verklärung des Vorkämpfers für die große deutſche Sache. 
erkannte Conrad Ferdinand Meyer, was ſein dichteriſches 


Ruf. 8 

Die reiche Künſtlernatur des Dichters offenbart ſich in 
dieſen Schöpfungen. Er weiß den Born ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Kenntniſſe in vollendet harmoniſche Formen zu 
faſſen, und doch ſtrebt er immer nach Höherem, will wahre, 
große Kunſt ausüben und kehrt wieder zurück zum alten 
„Genug iſt nicht genug!“ 

Ihm ſcheint die Zeit, in der er lebt, nicht genügend Stoff 

au bieten, um daraus wahrhaft große Geſtalten zu formen, 

eshalb wählt er feine Vorwürfe aus der welterſchüttern— 
den Epoche der Renaiſſance, der Reformation und ihrer 
Ausklänge. 

Doch Conrad Ferdinand Meyer will kein Romancier 
ſein; ihm, dem Züricher Patrizierſohn, liegt nichts an der 
Gunſt der Menge, nichts am Verdienſt, und deshalb wird 
er der Epiker, deſſen Werke faſt die Vollendung, faſt das 
Lein und von ihm ſelbſt ſtets verneinte „Genug“ er⸗ 
reichen. 5 

Er iſt unmodern in der Wahl ſeines Stoffes, unmodern 
in der Zeichnung ſeiner ſtarken Geſtalten, die übermenſch⸗ 
licher Verſuchung unterliegen oder ſie überwinden, und 
völlig unmodern im ſorgſamen Feilen jedes einzelnen 
Satzes, jedes einzelnen Wortes. Nur ihm, den die vornehme 
Ruhe des alten Bürgerhauſes während ſeines ganzen Le⸗ 
bens umgab, war es möglich, in einer Zeit der brodelnden 
Umwälzungen auf dem Gebiete der Literatur, des unſicheren 
Taſtens nach neuen Richtungen, Kunſtwerke von drama⸗ 
5 Größe zu Schaffen, wie „Jürg Jenatſch“ und „Der 

eilige“. a - 

iiber Conrad Ferdinand Meyers Proſaſchriften werden 
oft ſeine Gedichte vergeſſen. Hat der Züricher in ſeinen Ro⸗ 
manen und Novellen ſtets einen ſcharſen Strich zwiſchen 
ſein eigenes Erleben und ſein Werk gezogen, ſein menſch⸗ 
liches Ich ſtets von ſeinen Schöpfungen getrennt und es zu 


verbergen geſucht, ſo verraten ſeine Gedichte ein Stück eige⸗ 


ner Lebensgeſchichte, fie zeigen die Freude, ſeinen eigenen 

Schmerg in ſeinen Berfen wieder zu finden. „Der Bluts⸗ 

tropfen“, „Eingelegte Ruder“ und die „Bank des Alten“ 

in die Wiedergabe eines Erlebniſſes in dichteriſcher Ver- 
ärung. 5 

Die Ballade, die von den Leiſtungen eines Uhland in 
raſcher Folge einen beklagenswerten Niedergang erfuhr, 
lebt in Conrad Ferdinand Meyers Gedichten wieder auf, und 
in ihnen erſchüttern uns Worte tiefſter Tragik. „Das Auge 
des Blinden“, „Füße im Feuer“ und „Die Ketzerin“ find 
Kleinode der deutſchen Literatur, vollendet in ihrer Form, 
überwältigend in ihrem Erleben. 

Und doch genügten auch ſie dem nie mit ſeinem Können 
ufriedenen Dichter nicht, bedeuteten fie ihm nicht die Reife, 
ie ihm ſein Leben lang als das Ziel ſeines dichteriſchen 

Schafſens vor Augen ſchwebte. Uns genügt ſein Können, 
uns will es ſcheinen, er habe die wahre künſtleriſche Reife 
erlangt, als ihn der janfte Tod ins Jenſeits rief, den er mit 
Huttens Worten ſich wünſchte: 

„ . . . In meinem Seſſel ſchlummernd ausgeſtreckt, 

Das Angeſicht mit ſtillem Blaß bedeckt! 

Daneben trete leis der Tod ins Haus, \ 

Doch laß mir lieber weg der Senſe Graus!“ 


Den , . 


* 
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5 1 Die Kreuzſtichſtickerei i — 
Was arbeite ich zu Weihnachten? lich für Men Seeed nden 


Eine Amſchau. mit Stilſtich auftritt. Charatteriſtiſch für unſere moderne 
. ſch Handarbeitsweiſe iſt, daß man den Kreuzſtich weniger als 
Von Annemarie Schlüter. Linien- und mehr als Flächenornament anwendet; alles 


Iſt es nicht noch viel zu früh, an die Weihnachtshand⸗ wiederholt ſich, und ſo hat das gute alte Kreuzſtich⸗Füll⸗ 
arbeiten zu denken? Ich glaube nicht. Daß man Hand⸗ muſter von früher eine moderniſterte und ſtiliſierte Auf⸗ 
9 pm Feſt zu ſpät 1 — 3 a öfter Be erlebt, Fa 8 ni) find — 0 7 
vor, als daß man zu zeitig mit ihnen begiant. an muß angt, dagegen finde e Lo oder à jour⸗Stickerei na 
immer bedenken, daß die Frauen von heute ja tatſächlich viel [wie vor ihre Liebhaberinnen. Auch eine Technit, die früher 
weniger Zeit zum Handarbeiten haben, als unſere Mütter ſehr beliebt war und dann jahrzehntelang fait ganz in Ver⸗ 
ne et Die fo emfig 12 1 e An Se 5 115 . 9 = er ge⸗ 
ausge m ätigkeit ihre Tage ſein mochten, doch vie ommen; das iſt der Tülldurchzug, der a er nicht mehr, wie 
mehr Muße hatten, bei einer Handarbeit zu werweilen.] früher in ſtreng gemeſſenen geometriſchen Formen, ſondern 
Wir müſſen uns unſere Minuten für die jelbitgefertigte | in loſen Streumuſtern, Figuren und Ranken über einer 
Stickerei uſw. wahrhaft zuſammenſtehlen, und die unendlich Vorzeichnung gearbeitet wird, wodurch das läſtige und 
mübjamen „Geduldsproben“ und „Augenpulver“ von Hand⸗ eugenverderbende Maſchenauszählen überflüſſig wird. Von 
arbeiten, wie ſie unſere Vorfahrinnen anfertigten, denen die wunderhübſcher Wirkung iſt auch eine neuartige, ſozuſagen 
Handarbeit ein Stück Lebensinhalt war, ſind für uns ganz umgekehrte Applikationstechnik, wie fie vor dem Kriege ſchon 
Kali. ber deshalb wollen wir doch nicht auf die in England fehr beliebt war und jet ihren Siegeszug bei 
Welt verzichten, zu Weibnachten, dem Feſte der Liebe, | uns antritt Hierbei wird in Glasbatiſt oder Chiffon u⸗ 
„Selbſtgearbeitetes“ zu verſchenken. Man kann gewiß die nächſt von der linken Seite gearbeitet Fe 9 
herrlichſten Dinge fertig kaufen und vielleicht nicht einmal 2 
weſentlich teurer, als wenn man ſie ſelber angefertigt hätte. 
deen 1 ae ebene all ie 35 at: erſt 
zbren Reiz; dieſes liebevolle Mühen, dieſes zärtlich für en⸗ l : 7 5 
dere Sorgen, diefes ſich in lächelnder Vorfreude wieder und Bar. die ae des 1 icon ellfordernd und ſehr dank⸗ 
wieder über das langſam wachſende und Geſtalt annehmende “ne beiden Mo etechniken von vorgeſtern, Gabeln 
Geſchenk beugen, das alles umgibt ja nachher die fertige, [und Filieren, ſind etwas in den Hintergrund getreten; 
vielleicht ſo einfache und billige Handarbeit mit jenem Filet wird, wenn überhaupt, nur noch in ſehr großem Gitter 
Fluidum, das durch keinen Preis und keine Material⸗ is mit A 5 — Rdn weil wann, au . 
3 Eat zſchönbei erfetze A übertref iſt! iſt. Dagegen hat die K öppelei namen ich in farbigen oder 
AN "a e m Pe en RAN auch weißen Seidengarnen eine neue Belebung erfahren. — 
großen Schenkefeſt, und wenn wir wirklich zu früh anfangen [ Damit fei unſere kleine Umſchau auf dem Gebiete der Weih⸗ 
ai ſchon rn os 1 fertig 5 t m nachtshandarbeitsmöglichkeiten vorläufig beendet. 
o beſſer, dann haben wir Hand un kopf frei für die 
übrigen Weihnachtstaten, und unſere fertige Handarbeit 
liegt ſich ja derweile keinen Schaden! 

Daß wir wollen, wiſſen wir alſo; aber was wir wollen, 
das wiſſen wir gerade in dieſer Beziehung oft nicht eher, 
als bis die Frage tatjächlich brennend wird: „Was arbeite 
ich zu Weihnachten?“ Alſo auf ins Handarbeitsgeſchäft. 
um unſer Material zu holen und bei dieſer Gelegenheit 
einmal Umſchau zu halten, was es alles gibt und was man 
arbeiten kaun! N 4 2 an 
„Eine Weihnachtshandarbeit?“ ſagt die freundliche Ver⸗ 
käuferin, gewiß, ich weiß ſchon: Die muß ſchnell gehen und 
hübſch ausſehen, und man muß ſie auch nach dem eigenen 
Geſchmack und Bedürfnis abwandeln können!“ Die moderne 
Frau hat nicht ſoviel Zeit für Handarbeiten, aber fie ſchafft 
mit viel eigenem Nachdenken und Stilgefühl und dieſen 
ihren Wünſchen kommen denn auch unſere modernen Hand⸗ 
arbeitstechniken bereitwillig entgegen. Die „große Mode“ 
für Handarbeiten iſt natürlich wieder Wolle! „Alles in 
Wolle“, bzw. aus Wolle, das iſt die Loſung dieſes Winters. 
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* Der Schatz im Weingarten. In der Gironde iſt das 
Landgut Reyne⸗Vigneau, Eigentum des Grafen Redon, 
bekannt durch ſeine vortrefflichen Weine, die als die beſten 
aus der ganzen Gegend von Sauterne bezeichnet werden. 
Auf dieſem Gute hat man eine Erodſchicht voll koſtbarer 
Steine entdeckt. Für den Grafen Redon kommt die Ent⸗ 
deckung durchaus nicht unerwartet. Denn bereits vor 


weiße Saphire, die Dauphiné⸗Diamanten genannt werden, 
roſafarbener Quarz, Rubine, goldgelbe Topaſe, Onyx und 
Jaſpis kommen in der friſch entdeckten Schicht vor. Gelehrte 
aus Bordeaux beſchäftigen ſich jetzt eingehend mit dem ſen⸗ 


* 


* Ein Zaun aus Walfiſchknochen. Ein Gartenzaun aus 
Walfiſchknochen iſt nicht alltäglich. Auf der Nordſeeinſel 
Borkum beſitzt ein Fiſchereigehöft eine ſolche Einzäunung. 
Die Walfiſchknochen find in die Erde gerammt, eine Erinne⸗ 
rung an die Zeit, da von Borkum aus noch Walfang be⸗ 
8 f trieben wurde. 
arbeiten? Es gibt da als Neuheit die Wollhäkelei auf Tüll, 
wobei die Arbeit, Kiſſenplatte, Decke oder dergleichen in 
einen Rahmen geſpannt wird. Man häkelt nur Luftmaſchen, 
der Reiz der Arbeit liegt in der Farbenzuſammenſtellung 
und dem ſchnellen Fortſchritt. Oder man bedient ſich, um 
Zeit und Material zu ſparen, der „Teppichfee“ oder wie man 
ſonſt die kleinen Stickapparate nennt, mit denen die früher 
fo mühſame „Kelimſtickerei“ in unglaublich kurzer Zeit ge⸗ 
ſchafft werden kann. Hübſch find auch die modernen Schatten⸗ 

ſtich⸗ und Sparſtichtechniken in Wolle, wie auch Seide. — 
Das bringt uns auf das Thema „Seide in der Weihnachts⸗ 
handarbeit“. Die Kunſtſeide hat ihren Siegeszug auch hier 
angetreten; man ſieht die entzückendſten Seidenhäkeleien ſo⸗ 
wie Verbindungen von Woll⸗ und Kunſtſeidengarnen. Sehr 
beliebt iſt die Stäbchenhäkelei, wobei ein leichter Wollfaden 
über ein breiteres oder ſchmäleres Hölzchen gewickelt wird. 
Die fo entſtehenden Öfen werden dann mit Luftmaſchen und 
Stäbchen in Seidenhäkelei verbunden. Die Technik eignet 
ſich beſonders gut für alle Arbeiten. die recht locker und 
ſchmiegſam ſein ſollen wie % B. Kaffemützen, Puffs und 
Schlummerrollen, Bettjacken, Überziehjäckchen und Ahnliches. 
Endlich wäre auf dem Gebiete der Häkelei noch die Arbeit 
mit ſogenannten Frottéſeiden zu nennen, die für zierlichere, 
it Gebilde wie kleine Deckchen uſw. beſonders reizvolle 
Wirkungen au ſchaffen ermöglicht. 


*Liuſtige Rundschau |=t-) 
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* Ein guter Sohn. Märchen iſt elf Jahre alt und betritt 
eine Buchhandlung. In der Auslage iſt ein Buch: Wie 
man Männer feſſelt!“ — „Das möchte ich haben!“ ſagt Mäx⸗ 
chen. —Der Verkäufer fragt: „Für wen brauchſt du denn 
das Buch, mein Junge?“ — „Für meinen Vater zum Ge⸗ 
burtstag.“ — „Was iſt denn dein Vater?“ — „Schutzmann!“ 

5 0 


* Arztkonſultation Berlin- Buenos Aires durchs Tele⸗ 
phon. Eine frühere Patientin des Berliner Arztes Dr. 
Gordon, die jetzt in Buenos Aires lebt, war erkrankt. Da 
ſie zu Dr. Gordon größeres Zutrauen hat, als zu den Arzten 
in Buenos Aires, hat ſie ihren früheren Arzt in Berlin an⸗ 
gerufen und ſich von ihm telephoniſch Verhaltungsmaßregeln 
geben laſſen. 
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